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Ein armer Kunstmaler der Stadt, der in Italien lebte, erfuhr
davon und gab bekannt, dass er die Studie nach einem obskuren
niederländischen Schulbild in einer kleinen toskanischen Galerie
verfertigt habe. Quitzau versuchte feige und dumme Ausreden.
Allein man forschte weiter und es stellte sich heraus, dass er das
Bild, um das Geld von der Versicherungsgesellschaft zu erhalten,
auf die Seite geschafft habe. Er wurde verhaftet und genau einen
Tag später ins Gefängnis geschafft, nachdem sich dort Martin
Jochner nach einem fürchterlichen Briefe an das Gericht, der
grauenvollsten Abrechnung, die je ein Verzweifelter mit der
Menschheit hielt, an einem wunderbaren Maimorgen, während die
Feierglocken der Frohnleichnamsprozession über die Stadt klangen,
>n seinem Stübchen erhängt hatte.

NEUE WIENER-ROMANE
Wie Georg Hermann mit seinen Erzählungen von „Jettchen Gebert"

u"d „Henriette Jacoby" den Berlinern ihren „Roman vor hundert Jahren"
Segeben hat, so hat ihn nunmehr den Wienern Hans Hart mit seinem
eben bei L. Staachmann in Leipzig erschienenen Roman „Liebesmusik"
Seschrieben. Von zwei Liebenden erzählt das Buch, die sich verlieren
and im Sturme der Leidenschaft wiederfinden und die mit ihrer Liebe
das Schicksal eines Dritten besiegeln. Die Kühle mondbeschienener
Vorfrühlingsnächte mit all ihrem Sehnen weht aus diesem Buche.
Johannisfeuer glüht und weckt den Brand in den Augen und den Herzen
zweier Menschen, die sich lieben müssen. Beethoven, Nestroy, Raimund,
die zwölfjährige Fanny Elssler zeigen sich, und mit seinem gewaltigen „Sturm-
aed" und seinem Trauerquartett greift der größte Tonmeister selber ein in
das Schicksal seiner Freunde. Bald leise klagend, bald jubilierend und
'""chzend zieht sich durch das ganze Buch die Melodie der Liebesmusik.
Allegro und Scherzo wechseln ab und gehen bald in ein wehmütiges Adagio
aber. Entsagung fordert das Schicksal. Aber plötzlich schwillt die Melodie
!" einem gewaltigen Crescendo an und das Finale klingt aus in einem
'r|umph der ewig beglückten, jauchzenden Liebe. Meisterhaft sind Hardts
bl und Technik; man kennt seine Vorzüge schon aus seinem Hochschul-

[onian „Im heiligen Feuer" vom letzten Jahre. Hier ist alles verfeinert.
objektive Erzählerton ist einer leisen Ironie gewichen und nur vor dem

Schicksal der Liebenden weicht der Dichter ehrerbietig zurück und lässt
m den Gang, den es sich selber vorgeschrieben.

* **

Dem Wien unserer Tage gehören die Gestalten an, von denen uns
el'x Saiten in seiner „Olga Frohgemut" (S. Fischer, Berlin) erzählt. Des
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Wiener Gymnasiallehrers Anton Frohgemut Tochter ist zur Bühne gegangen.
Im Sturme hat sie sich das Herz des theaterfreundlichen Wiens erobert.
Abend für Abend jubelt man ihr vom Parkett und von allen Rängen des
Theaters zu; wie eine Fürstin fährt sie im offenen Wagen, von allen
umjauchzt, durch die Stadt; ihre Lieder und ihr Lob sind in aller Munde; in
jedem vierten oder fünften Schaufenster sind die Bilder von Olga Frohgemut
ausgestellt. Nur in einem Hause darf ihr Name nicht erwähnt werden: in
dem Hause, in dem Olga Frohgemut ihre Jugend zugebracht und wo sie
der Liebling ihrer Eltern und Geschwister und aller, die im Hause ein- und
ausgingen, gewesen ; wo früher immer ihr Lachen ertönt und alle Gesichter
aufgehellt hat, bis zu dem Tage, als sie dem strengen Vater ihre Sehnsucht
nach der Bühne gestand und deren Befriedigung nur dadurch ertrotzen
konnte, dass sie allem, was ihr bis dahin wert und alles gewesen, also auch
dem Hause ihrer Eltern, den Rücken kehrte. Den klassischen Philologieprofessor

Anton Frohgemut, der seinen Schülern leuchtenden Auges von
den Herrlichkeiten antiker Kultur erzählen konnte, hat der Maschinenbetrieb
des täglichen Erziehungswerkes in Schule und Haus abgestumpft und zum
Schulmeister gemacht, und alles, was Theater hieß und sinnenfroh war,
dem war sein Auge feind. Sein eigen Kind galt ihm tot von dem Tage an,
da es von ihm weg zum Theater geflüchtet war, und selbst als Olgas Ruhm
das Tagesgespräch der Donaustadt bildete, verschloss er sich vor allem
und allen; er wollte Herr seines Willens bleiben, selbst wenn es um den
Preis geschehen musste, um seiner für ihn verlorenen ältesten Tochter
willen auch noch die Herzen seiner Frau und seiner beiden jüngern Kinder
dahingehen zu müssen. Aber eine andere Wendung nimmt das Schicksal,
als das junge Leben nach wenigen Tagen des Kampfes mit dem Tode
dahinging; als er sehen musste, wie ganz Wien um sein Kind trauerte, um
sein Kind, das er verstoßen und immer wieder von sich gestoßen hatte,
obwohl es nicht aufhörte, um seine Liebe zu betteln. Und warum verstoßen?
Weil ihr die elterliche Stube zu eng gewesen und sie sich hinausgesehnt
hatte in die weite, weite Welt. Und nun hört er auf einmal wieder Olgas
Lachen, sieht ihre lieben Kinderaugen bittend zu ihm heraufschauen, fühlt
die kleinen, zarten Finger, die ihn neckisch am Barte zupften; aber zu
spät erwacht die Liebe in ihm und wird wieder Herr über das erstorbene
Lebensgefühl.

Auf zwei Hauptpersonen sind die äußere und die innere Handlung
verteilt: auf Vater und Tochter. Leicht hat sich dadurch in das Ganze
etwas Loses geschlichen und man bedauert es, dass Felix Saiten, der sich
mit seinem Soldatenstück „Der Gemeine" als ein fähiger Dramatiker
erwies, sein ausgezeichnetes Motiv nicht für die Bühne verwertet hat, denn
dann hätte er dieser ungünstigen Zweiteilung unbedingt ausweichen müssen-
Aber vieles entschädigt dafür: vor allem die durchaus gelungene wienerische
Grundstimmung und die vornehme kunstvolle Sprache, die auch gar nichts
mit dem Stil gemein hat, in dem der größte Teil der heutzutage erscheinenden

Erzählungsliteratur geschrieben ist.

BERN S. L. JANKO
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